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> lodern wir dea grot%cik Natarkandigefi .(HumlH>ldf) «ucb als aasge- 
SMclineten GescblcliUrorscher bcaoeu Jemen, werden wir recht inne, dafs 
die Gescblcbte, die man jeUt so oft au einer Proviiis der Pbilosopkie 
machen will, in ihrer echten Mclhode doch so viel mehr Verwaudlscbaft 
mit den Naturwisseiischaflen hat. Scharfe Beobachtung des Erfahrongs* 
mfifHigcn, Sammlung so vieler einzelner Punkte als aiifkufinden möglich ist, 
Erforschung des gesetzmöfsigen Zusammenhangs derselben nach Wahr« 
scheiulichkeitsgcsi'Ucn und Zuruckheaiekuog auf die gegeheueo Grundlagen 
der allgemeinen Natur — auf eine andere Weise als diese wird man nie 
in der Geschickte zur Vorstcllnng und Empfindung der vollen Wirklichkeit 
kommen , die für dm Historiker etwas unendlich Wichtigeres ist , als die 
allgenirinrn Abstraktionen and Raitonoemmls, die man der Geschichte 
nicht als Zweck unterlegen kann, ohne sie in< threm ctgcntlichen. Wt*sen 
zu vernichten.« 

K. O. Hüller, in den GötGnger gri. Aoz. I$59. 
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Vorwort. 



Dalä der Leser eines Buchs im Allgemeinen mit dem 
Verfasser über das Interesse des Gegenstandes einrer- 
standen sei, mufs vorausgesetzt werden, da cs sonst zu 
einem Vcrh&ltnifs zwischen beiden überall nicht kommen 
würde. Die weitere Bcst&tigiing dieser gemeinsamen An* 
sicht mnfs sich dann aus dem Buch selbst ci^ebcn. So 
soll denn auch hier über die Bedeutung der Universitäten 
im Allgemeinen und der englischen insbesondere, über 
das Interesse einer Geschichte derselben, über die Mängel 
der bisherigen und das Bedürfnifs einer weiteren Behand- 
lung dieser Dinge nichts weiter gesagt werden. Dagegen 
möchten einige Worte zur Rechenschaft über Entstehung 
und Verhältnils der vorliegenden neuen Arbeit nicht über- 
flüssig sein. 

Den ersten Anstofs zu derselben gab ein leider nur 
kurzer Aufenthalt in Oxford im Jahr 1 824. Damals fehlte 
zwar sowohl Mufsc als Veranlassung und Beruf zu weiteren 
Forschungen über die Veigangenheit oder zu erschöpfen- 
den Untersuchungen der Gegenwart jener ZnsUnde^ allein 
der Eindruck desjenigen, was sich auch schon dem flüch- 
tigem Blicke darbot, blich — auch neben den noch frisclien 
Bildern der merkwürdigsten Punkte europäischer Civili- 
sation und'IVatur — so eigenthümlich bedeutend, dafi 
er zum fruchtbaren Keim geistigen Lehens wurde. Wer 
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hätte nicht Aehnliches erfahren? £in solcher Keim mag 
lange schlafen; er regt sich doch immer wieder — zieht 
im Stillen an sich, was seiner Entwicklung dient, oft 
ohne dafs der Träger sich dessen bewnfst ist Er wie- 
derholt dann gclcgentlicli seine Ansprüche auf vollstän- 
digere Organisirung Und drängt sich immer ungestümer 
ans Licht und zur selbstständigen Existenz. Kommen dann 
noch äussere begünstigende Momente hinzu, so sind diese 
Ansprüche nicht mehr abzuweisen. So auch hier. Literar- 
historische Studien waren es besonders, welche mein 
Interesse an den englischen Universitäten wieder stärker 
anregten. Zwei Yersuchc, diese Mahnungen möglichst 
leichten Kaufes abzu6ndcn *)f dienten nur dazu, die volle 
Befriedigung vurzubereiten — zum Tlieil auch durch die 
günstige Aufnahme, welche jene Vorübungen von mehre- 
ren Seilen fanden. Das Interesse knüpfte sich zwar zu- 
nächst an die Gegenwart, an die Bedeutung der engli- 
schen Universitäten in der gegenwärtigen ^ntwicklungs- 
krise des nationcllcn Lebens, deren Haiiptmomente ich 
bei einem zweimaligen längeren Aufenthalt in England zu 
erfassen und, so weit es möglich, auch in der Entfernung 
festznhalten gesucht; allein es zeigte sich, wie sich leicht 
denken läfst, gar bald, dafs auch hier die Gegenwart nur 
ans der Vergangenheit Verständlich werden könne. In dem 
Maafse aber wie der historische Stoff bewältigt wurde, 
wuchs cinestheils das Interesse an der Vergangenheit, 
andcrnthcils die Scheu vor leichtfertigem Abschlicfsen des 
Urthcils über die Gegenwart, deren Bedeutung grofsen- 

*) Eia Aafsati ia dea von mir heraaigrgcbenea MeeklenLargiKhea 
Blittrm (1854) und der Artikel Oxford ia der Eweb • Grul>enchen 
Baefklopidie. 
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thcUs in der dunklen Zukunft liegt. Diese Stimmung mufste 
Alles, was zur Discussion unentsekiedener Fragen des 
Tages gehört, wenn auch nicht ganz ausschllelscn , doch 
sehr beschränken. So gewann denn überhaupt in der 
Behandlung des Gegenstandes die Vergangenheit ein ent- 
schiedenes Ucbergcwicht über die Gegenwart; denn hier 
ist seltsam genug das wirklich Thatsfichliche oft am aller- 
schwersten, auch an Ort und Stelle, zu ermitteln — und 
eben deshalb gewinnt hier unfruchtbares Gerede so leicht 
überm&fsigen Raum. Beine Ansicht über die Tagesfragen 
in Beziehung auf die Universitäten anszusprccken , konnte 
und wollte ich freilich nicht umgehen, und bei der Wich- 
tigkeit dieser Institute war cs nicht zu vermeiden, auch 
ferner liegende Punkte zn berühren. Welche relative Be- 
deutung meine Erforschung und Darstellung der Vergan- 
genheit meiner Ansicht über die Gegenwart geben kann, 
mögen Unbefangene und Sachkundige entscheiden. 

Was meinen Beruf zu dieser Arbeit betriSt, so darf 
ich fordern und mufs es erwarten, dafs er wesentlich nach 
dem Resultat beurtheilt werde. Hier und im Voraus habe 
ich in dieser Beziehung nur W'cniges zu bemerken. Die 
lebendige Anschauung der Zustände, deren Ursprung und 
Entwicklung mich beschäftigte, kann ich nicht anders als 
sehr hoch anschlagcn. Die IVachtheile des Bangels eines 
solchen Eindrucks zeigen sich auch bei sonst sehr ver- 
dienstlichen Werken nur zu häufig. Dais ich nicht an 
Ort und Stelle die nur dort vorhandenen Hülfsmittcl bc- 
antzte, kann ich nicht umhin zu beklagen. Indessen finde 
ich doch wieder Beruhigung in der Tfaatsache, dafs auch 
die neuesten, in Oxford und Cambridge selbst entstan- 
denen Arbeiten der Art mir durchaus keinen Grund geben. 
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anznnehmcii , dafs iLre Verfasser ii^end eine wichtige 
Quelle benutzt Laben, welche mir verschlossen geblieben 
wire. Darans darf man wohl schliefsen, dafs die von 
mir nicht benutzten Hülfsmittcl entweder anch ihnen unzu* 
ginglich geblieben, oder dafs sie keine erhebliche neue 
Resultate dargeboten. Der erste Fall giebt mir den Trost, 
dafs jede Bemühung, von meiner Seite zu erlangen, was 
jenen, Männern in so viel günstigem Verhältnissen, nicht 
vergönnt war, vergeblich gewesen sein würde — eine 
Ceberzengnng, der es nicht an anderweitigen Gründen 
fchlL Der zweite Fall würde mich zn dem Schlafs be> 
rechtigen, dals meine Bemöhnngen, auch wenn sic ihr 
Ziel erreicht hätten, keinen wesentlichen Eiuflnfs auf die 
Resultate meiner Forschung würden gehabt haben. Ich 
spreche hier nur von ungedruckten, besonders urkund- 
lichen Quellen, auf deren Benutzung ich nntcr diesen 
Umständen verzichten miilste. Von demjenigen Material 
dagegen, was durch den Druck allgemeiner zugänglich 
geworden — sei es nun in Schriften, welche die Univer- 
sitäten insbesondere zum Gegenstand haben , sei cs in an- 
dem Werken und Beziehungen irgend einer Art — glaube 
ich nicht, dafs mir sehr W^escntliches entgangen ist. 
Wie viel materielle Schwierigkeiten dabei zu üLer- 
winden waren, wird Jeder ermessen, der die Lücken 
kennt, welche noch immer unsere reichsten Bibliothe- 
ken für solche exotische Spccialgegenstände und für die 
Kunde ausländischer Zustände nnd Literaturen überhaupt 
darbicten. Mängel, die um so mehr zu beklagen sind, 
je mehr sich die tentschen Bibliothcksbchörden durch die 
Art auszeichnen, wie sie die Benutzung des Vorhandenen 
jedem wirklichen wissenschaftlichen Bedürlhils erleichtern, 
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wie auch icL mit Dank anzuerkennen vielfacke Uraache 
habe. Ob eine wenigstena in den Hauptpunkten wirk- 
lich genügende Bearbeitung dca Gcgcnalandca daa Rcaultat 
dieaer Bemühungen war, miifa wohl die Zukunft lehren. 
Sollte sic über kurz oder lang eine Geacbiclite der engli- 
leben UniveraiUten liefern, welche die nieinige wesentlich 
zu berichtigen und deren Lücken auszufullen vermöchte, so 
wird ?fiemand sie dankbarer aufnebmen , als icii. Dafs ich 
mehr und Besseres geleistet als meine Voi^ängcr, glaube 
ich jedoch behaupten zu dürfen. Wie viel pder wenig 
damit gesagt ist — überlasse ich andern zu entscheiden. 
Dais weitere Untersuchungen auch unter den günstigsten 
Umsl&nden wesentlich neue Resultate ergeben sollten, be- 
zweifle ich. Eine Uebersicht der Literatur des Gegen- 
standes wird nebst andern Beilagen dem zweiten Bande 
beigegeben werden. 

Bei der Behandlung dieses Stoffes traten mir übri- 
gens dieselben Schwierigkeiten entgegen, mit denen bei 
OQs deder zu kämpfen hat, dem cs ernstlich um die Lösung 
einer solchen Aufgabe zu thun ist. Ich schmeichle mir 
keinesweges, dafs cs mir besser als Andern gelungen ist, 
den widerstreitenden Anforderungen der Form nnd der 
Sache, der ästhetischen und der historischen Kritik zu ent- 
sprechen. Im Gcgenthcil habe ich sehr bald sogar das 
Bestreben nach einer solchen Lösung aufgegeben, und 
mich mit vollem Bewufstsein entschlossen, der Sache die 
Form aufzuopfern, so weit diese sich nicht jener mit 
Leichtigkeit und von selbst betjuemte. Wie man umge- 
kehrt der Form die Sache aufopfern kann, dafiir fehlt es 
nicht an mehr oder weniger glänzenden Beispielen. Dals 
hei dem gegenwärtigen Stand der historischen Kritik oder 
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Ticlmclir der Listorisclicii Bildung — denn ich verstehe 
darunter keiuesweges ein blos conventionellcs , äusseres, 
Sündern ein ans der Sacke seihst Iiervorgehendes Ge- 
setz — beides im höchsten oder einem irgend bedeu- 
tenden Grade zu vereinigen sei, bin ich gerne bereit 
znzugeken, sobald man mir ein Beispiel nachge wiesen, wo 
dies wirklich geschehen. Bis dabin wird man dem einen 
gestatten müssen, mit seinem schwerfälligen Trofs von 
Citaten, ?iotcn und Beilagen, ja Wiederholungen *) ein- 
her zu ziehen , während ein anderer mit leichterer Büstiing 
sich selber vortheil hafter darstcllt und mit weniger 
Beschwerde durchschlägt, von der Sache aber Dies oder 
Das — und wahrlich nicht immer das Unwesentlichste — 
dahinten zu lassen, schwerlich vermeidet. Dafs ich über 
diesen Punkt so viel Worte verliere, mag wenigstens 
beweisen, dafs ich die Mängel der von mir gewählten 
Form und die Wichtigkeit der Sache nicht verkenne. 
Es will zwar auch auf diesem Gebiet die Art von Falsch- 
münzerei Sitte werden, welche die leidliche Erkenntnils 
der Aufgabe schon für deren Lösung ansgiebt und mit 
mancherlei seltsamen Triumphen feiert Damit wird jedoch 
nichts gefordert, vielmehr bessere Geister in verderbliche 
Selbsttäuschung verwickelt, welche immer auch zur Lüge 
gegen die Ausscnwclt fiihrt 

Ich bezeichne diese Schrift als Vorarbeit zu einer 
Geschichte der englischen Literatur. Wer einen rich- 



*) Solche liud zumal da nicht zu Termeiden , uro eia Yolhitndige* Bild 
einer jeden Bpoche gegeben werden soll, da denn immer mehr 
oder weniger bedeutende Züge Ton der Torbergehenden herüber- 
reichen, und also angedeutet werden müssen, auch wenn sie schon 
früher ausführlicher dargestcUt wurden. 
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tigen Begriff von der Bedeutung der UniversiUten und 
TOD der Aufgabe der Litcraturgesebiebte bat, >vird ohne 
Zweifel damit einverstanden sein , dals eine genauere 
Kenutnifs des Verhitltnisses ewiseben dem geistigen und 
physischen Leben und somit auch der Entwickinng der pliy* 
suchen Organe des geistigen Lebens eine unumginglicbe 
Vorbedingung jedjer crspriefslichen Arbeit auf jenem (ic- 
hiete ist Freilich erscheinen die neueren Literaturen, 
zumal wenn uns das als Maafsstab dient, was auf dem 
Gebiete der alten Philologie und Arch&ologic geschieht, 
als fast ganz vernachlässigt, so dafs auch schon der Be- 
griff dessen, worauf es hier ankommt, nur ausnahms- 
weise voransziisctzen ist Allein dies konnte mich doch 
nicht ahhalten, meiner Arbeit die ihr nach besserer Er- 
kenntnifs ziikommendc Stellung zu vindiciren — um so 
mehr, da sie, abgesehen von allen allgemeinen Gründen, 
wirklich auf diesem Wege enstanden. Damit hoffe ich 
denn auch, unzulässige Anforderungen von vorne herein 
abgewiesen und bestimmt genug ausgesprochen zu haben, 
dafs hier von einer Geschichte der englischen Uni- 
versitäten die Rede ist, nicht aber von einer Geschichte 
der Wissenschaften oder der Literatur, oder der 
Gelehrten und Schriftsteller, welche vou den Uni- 
versitäten ansgegangen sind und mittelbar oder unmittelbar 
mit ihnen in Beziehung stehen. 

Endlich mag noch ein anderer Punkt, der gegen- 
wärtig hei einer solchen Schrift mehr oder weniger in 
Betracht gezogen zu werden pflegt, gleich hier mit wenig 
Worten fcstgcstcllt werden : Das Yerhältniis des Ver- 
fassers zu den Ansichten der Zeit — seine Gesinnung, 
Kin Standpunkt, oder wie man das denn nennen mag. 
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was Jeder gar wohl versteht. Dafs ich eine bestimmte 
Gesinnung gelegentlich ansziisprcchen nicht vermeiden 
konnte noch wollte, davon wird der Leser sich leicht 
äberzengen. Sofern nun aber Unverstand oder Miisver- 
stand oder Schlimmeres ans einzelnen Aenssernngen eine 
unserer Zeit feindselige, mit ihr, wie man das wohl nennt, 
zerfallene, einer Vergangenheit angehörende und diese 
wohl gar zurückwünsefaende Gesinnung hcranszudenten 
Veranlassung oder Vorwand nehmen sollte, so mufs ich 
mich dagegen sehr bestimmt verwahren. Die Zeit und das, 
was man so gewöhnlich den Geist der Zeit zn nennen be- 
liebt, sind zwei sehr verschiedene Dinge — der Ewigkeit 
gar nicht zu gedenken. Diesen Geist der Zeit als einen 
unbedingt oder vorherrschend guten oder gar als einen 
heiligen *) zn erkennen oder den von ihm getriebenen 
Majoritäten oder Gewalten die Richterwürde im Reich 
der Geister zuzugestehen — bin ich freilich unendlich 
weit entfernt. Ja gerade dieser ruchlose oder läppische 
Uebermuth bei so ernsten Dingen und so schwierigen Auf- 
gaben, bbi einer so dunklen Zukunft, ist der Schaden, das 
Gift, welches mich vielleicht gelegentlich verleiten könnte, 
die Gegenwart trotz aller Vorzüge, die man ihr zuschreiben 
mag oder mufs , auch der schlimmsten Vergangenheit nach- 
zusetzen. Dieser oder jener schärfere Ausdruck, der, ein- 
zeln genommen, immerhin einen weiteren und schlimmeren 
Sinn ziiläfst, mag denn auch der gerechten Indignation 
gegen die frechen und knechtischen Geister entfahren, 



*) Hat maa docii geradezu von mehrereo Seiten in jedem Widerstreben 
gegen den Geist der Zeit die Sünde gegen den heiligen Geist finden 
woUenl , 
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welche uns — den Schein popolairer Freislnnigheit mit 
ginn* und schamloser Ycrchrung der licrrschendcn 9lacht 
und mit der schillernden Kunstsprache falscher Wcltiveis- 
heit verbiudend — das schlimmste un^ drückendste Joch 
gufladen wollen. Sie setzen als ausgemacht voraus, dafs nur 
dasjenige Recht und Beruf zur Existenz in der Zeit habe , 
was den Jedesmal auf deren Obcrflftche vorherrschenden 
Strömungen entspricht, dafs alles Abweichende, Femer- 
stehende, AJles, was sich weniger leicht und schnell bev^e* 
gen, sich von historischen und rechtlichen Wurzeln nicht 
so leicht losreilsen kann und will — dafs Alles, was nicht 
neu und von heute, auch veraltet und schon deshalb 
verwerflich sei. Um solcher anmafsender Thorheit willen 
brauchen wir aber keinesweges mit der Zeit zn brechen. 
Gehören wir doch auch der Zeit an, in legitimer Bluts- 
verwandtschaft, wenn wir gleich Niemanden die zweideu- 
tige Ehre der Schoofskindschaft beneiden. — Sind wir 
nns doch unserer Berechtigungen und Verpflichtungen in 
der Zeit nnd gegen die Zeit, unseres Zusammenhanges, 
znmal mit deren gesundesten, ans der Vergangenheit in die 
Zukunft, ja in alle Ewigkeit strömenden Lebensadern zn 
lebhaft bewufst, als dafs wir uns durch solche ihre Schwä- 
chen, durch solche Unarten ihrer Lieblinge an ihr oder an 
nns selbst irre machen lassen sollten. — Doch ich vergesse, 
dafs ich gar kein Recht habe, hier in der Mehrzahl zn 
sprechen. Zwar stehe ich nicht allein in einem solchen 
Verfaältnifs zu jenem sogenannten Geist der Zeit; aber 
eben dies Verhältnifs läfst die gröfste Freiheit und Mannig- 
faltigkeit selbstständiger Entwicklung zn, und ich bin mir 
keines Rückhalts und noch weniger einer Vollmacht von 
irgend einer Seite bewnfst. Sollte sich aber dennoch 
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da oder dort Uebereinstiramang und Anklang finden, so 
werde ich mich dessen freuen, so wenig ich es suche. 
Der Ansglelchung von Dlifsklangen niid Anstößen, nach 
welcher Seite es auch sein mag, dürfte jedenfalls nie die 
historische Wahrheit — die Grnndlage aller lebendigen 
und belebenden W'ahrhcit — geopfert werden. 

Slarbnrg, im Januar 1859. 



V. A. Huber. • 



1 



* •: 
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Zusätze. 



1) S. 87. JLch halte mich icitdem dorch Einiicht de« Oomeaday ülier- 
lengrn hSuuen, daf« dort achon von Cniioiueia Saitetat fridrtwilhae im 
Oxonia die Rede tat, ao dafa alao die in der Aiimerkung aufgeatrllte Ver- 
muthung wegfliHl. 

i) S. 171) u. f. Hinaiehtlieh der nalionelleii Gegenaltze der Aualralen 
nnd Arealen iat noch folgende Stelle ana Math. Pari«, xu Id37 xu beachten : 
Prima enim (Otho legatus) ^uotdam maifHatet ex adio lalemter eanerpla 
tibi diteardet paeifieavit etc. ftiad oäium fere in lamtHtabile judirmm 
pramperat in tanuamemla apud ßlie in imilia faadragetimae eadem nnn«, 
vbi te ^ustralet Nartntibut appasuenatt eanirariat ; ted lamdrm praeva- 
Untibus jdmttralibmt eapti tunt ex aliit viri magui et eommittum ett non 
kattiludium ted hattile bellum. Daf« lYarentet hier gleichbedeutend mit 
jdgttüamaret iat — man sehe xiim Uelierflufa in der Urhunde unter N. 8. 
eieret tourrait e norrait — leuchtet ein, und die ganie Stelle beweiat, data 
nicht bloa die Elemente, «oiidern auch die Benennungen der akademi- 
schen Gegenaitxe sich im natioiiellen Gemeiuleben wii^erliolen. Es iat 
mir freÜKh keine andere Stelle der Art bekannt ; allein diese reicht um 
so mehr hin; je beilftufiger und unabsichtlicher die Ausdrücke gebraucht 
werden , als bekannte nnd gebrSuclilicbc. Dafa damit einerseits die 
natiouellc Parthei (ap&ter die der Barone), andererseits die kSuigliche 
Parlbri gemeint ist, und dafa unter letxterer viele Franxoaen waren, geht 
ans allen Umstanden xur Genüge hervor. 

3) S. 179. Das Sprichwort ab aguilane malum ist xunichst ohne Zwei- 
fel aus derem. 1, 14 genommen; allein die Nutxanwcndung auf die engli- 
schen Borealeu kann nichts destoweniger eine nkademiselie Reminisxenx 
sein. Dahin gehört auch eine Stelle in Tryvjilyan laudes Oxon. (Vita 
Rieardi II. eiL lleame append. p. K7) , wo ebenfalls von einem verbalsten 
Abt der Dominikaner in Oxford die Hede ist: 

Uie Statut grnere perturbat jduglat ett, 

Prafeta laguitiir vero prartagia 

Quad malum maximum prapandet jdquila, 

Quad tuper Itrael ateendet papula, 

4) S. 178. Bedürfte es (gegen Meiner« und der englischen Anloren 
Darstclinng) noch eines Beweises, dafs die Universität bei Gelegenheit 
des Vorfalls von l'M)9 in Partheien gespalten war, und dafs die Ilinrich- 
tuug der Scholaren auf Befehl des Königs geschah , so geht dies aus den 
grleicbzeitigen Annales de Dniistaple (cd. Heamc p. S4) hervor: Mente 
«ran. juttit rex tutpeudi duat eltrieot apud O.vaniam pra qua eauta 
tUaitat turnt tckalae. 

3) , S. 103. Ein bestimmterer Beweis , dafs die Ausweisung der in 
Oxfstrd (nach der Secession der Borealen nach IN'orthampton) znrückgeblip- 
beuen Scholaren (1364) nicht in feindseliger Gesinnung von Seiten des 
Bönigs Terfi:gt wurde, sondern ans Vorsorge für seine Anhfinger, er-' 
giebt sich ans den Ansdröcken des 'königl. Befehls (vom 13. Mörz): Hex 
tarne, iet naVo. Ox, Cum propter rOpentiuat turbatianet ete, moram faeturi 
mmns-ad temput in eadem villa O., ubi magnatet rtgni noriri ad manda- 
tum möttirim tanvenient etc. nat attendenlet quad sine gravittima perieula' 
thMeOf ttuneari non pattetit, Maxime cnin in fant« tangregatiane mutti' 
indomiti, guarltm taevitiam 'de faeili rtprimere non pattumu* faerint 
atmenuri, bat tnandatuut quatenut ad vatMt prapria eine ddatiane diver- 
titatit, ita quad praedietit turbatianibut tedatit libert et eine impe£- 
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mente ihiAem redeatis ete. (Hearne, über Seaccarii I. append. p. 46ä). 
Am SO. Mai erfolgt dann ein eben so Yrohlvrollendcr Uefchl zur Rück- 
kebr: Turbalione praedieta per dei gratia sedata ete. 

6) S. SiS. Die Stelle in den Annalea de Dunstaple (ed. Heame) giebt 
keinen weiteren AnfscbluTs über die Stellung und Natur dieser ricr Rieh- 
ter. Sic erwihot 12i8 im Allgemeinen eines Tumults zwischen Scholaren 
und Bürgern, und sa^ dann: Qiuttuar magistri, gui fnac esjenf prae- 
eipui, judiees finnl ti tiuüli* eatut in post aeeiaeret, gttorum jWicw 
eulpn eanoniee punietur appellatione remota. Pereussoret elerteorum Me-, 
mae missi ete. leb kann hier jedenfulis nur Ansträge sehen. Die Sendung 
der Schuldigen nach Rom mag als eine Art von Bufswall&rth auferlrgt 
worden sein, als Bedingung der Absolution. 

7) S. '2'iS. Wood führt, was ich früher übersah, allerdings ebenfalls 
die roltäi eaneellariomm antigui ausdrücklich an (I, p. 173). 

8) S. SSI. Auf das Heranziehen von solchen Streitigkeiten, welche 
ausserhalb der Gränzeii der akademischen Gerichtsbarkeit zwischen Unirer- 
sitütsverwandten und Auswärtigen rorgefallen, bezog sich z. B. 1338 eine 
Anfrage des Ozforder Sherifhei König und Rath: f'int un fFI de ff'ynege 
nn elerk e empleda ledit ff'. devHut le ehssuueelier des trespas foiti hars 
de son peer en forein eousstee, hors del eeuntee de O ete. et U ehatatee- 
lier le eondampna ete. e le detient tant gue il eust faict gre audit ff', 
d'une grande summe de deners et faite une Obligation de SO L. a l’utä- 
uersite (RoL Pari. II, IC). Der Bescheid sagt: Seit enguerrt et soit 
hrtf mande a le ehauneelier et unio. guil ne faeent tiels gravaunees an 
dä ff', e hä soeffrent rntrer Iss viie e user sa marehandise. D.arans geht 
hervor: erstlich, dafs die Universität diese ihr so nahe liegende nützliche 
und an sich nöthige Ausdehnung iiirer Gerichtsbarkeit damals schon zur 
Praxis ansgebildet batte — zweitens , dafs die Praxis noch nicht allge* 
mein als rechtmäfsig anerkannt, auch noch durch kein ausdrückliches 
Privilegium sanktioairt war. 

9) S. 301. Ein merkwürdiges Zengnifs über die dort angedeutete 
Stellung des Sberifs und die Unzulänglichkeit seiner Zwangsmittel giebt 
folgende Urkunde von 1534: fVillem de Spersholt gardetn du ehasteil 
de O etc.' au Rot et ceiueil ete. Le gaol du dit ehasteil e surcharge ete. 
le ehauneelier de jour en aultre munde a sa volunle e sauni garant par 
ses bedeaux elers rOKrroü et aorroü ete. dmit le ehasteil e grandement 
tureharge e ledit viseouut se double e desasseure de le pluis de sa garde 
du ehasteil ete. e gue par mal engeniment de eieux elers demurrantz en 
le ehastiels e des aultres dehort ete. pissent estre compasse a le ehastiel 
en perü e iV. S. Hoi par (mint ses garnestures e aultres ses ehoses en 
mesme le ehastiel estrauntz ete. 

10) S. 372. In einer Petition des Cambridger Kanzlers von 1330 

(Rot. Pari. II , 48) wird unter andern nachgesuebt , dafs die Weinpreise 
in C. nicht höher gestellt werden sollen als in London. Oer Bescheid ist: 
Babeant sieut Oxonienses. ^ 

. i »*} s. 387. Ich habe, nachdem diese Anmerkung über die Glomeria. 
sclwn gedruckt war, in Warton (III, 343. t.) Erwähnung des officium magi- 
stri glomeriae aus einem Cambridger Manuscript gefunden. Die Anmerkung 
bezieht sich auf die Besoldung des orator publieus am Ende des 13tcn 
Jahrhunderts, giebt alter eben so wenig als der Text die geringste Auf- 
klärung über die Glomeria und ihren Magister, oder auch nur eine Aadeii- 
tung, ob beide damals noch vorhanden — was die Sache noch unltegreif- 
lichcr macheu würde. Ich habe einen Versuch gemacht, aus dem von 
Warton citirten Manuscript weitere Nachricht zu erlangen; allein bisher 
ohne Resultat. Sollte ein solches eiutreffen, so würde es in der Beilage 
im zweiten Theil seinen Platz finden. ^ ' 
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Allgemeines 

über die Ettlwiekbmg der Universitäten im zwölften 
Jahrhundert. 

Di. bedeutendsten Erscheinungen in der Geschichte der 
ciozelnen Völker des christlichen Abendlaudes wülircnd des 
eigentlichen Mittelalters können nur daun richtig verstan- 
den werden, wenn man sie im Zusammenhang mit der 
ganzen Ahcndlindiscben Bildung betrachtet. Am meisten 
aber gilt dies von allen den Erscheinun^n, welche mehr 
dem geistigen Leben angeliörcn. Unbeschadet der Ein- 
mrkung nationeller Momente drängt doch die wesentliche 
Einheit des Geistes, der Bildung, der Wissenschaft, 
der Religion des Mittelalters sich dem Beobachter unab- 
veislich auf. Die Kirche aber war das gemeinsame Organ 
der wichtigsten Momente dieser geistigen Bildung, welches 
alle nationeUen Organismen durchdrang und ihnen in Rom 
einen gemeinsamen Mittelpunkt gab. 

So ist denn auch inshesondere das Wesen und die 
Entstehung der altern Universitäten nur als eine gemein- 
same Erscheinung des mittelalterlichen Lebens zu betrach- 
ten und zu verstehen, und jedes einzelne Organ der Art 
mafs zunächst im Zusammenhang mit dem ganzen Organis- 
mns betrachtet werden. Schon aus diesem Grunde können 
wir uns bei einer Geschichte der Englischen Universitäten 
einer einleitenden allgemeinem Untersuchung und Dar- 
legung der Entstehung und des Wesens der ältern und 
ebenbürtigen Universitäten überhaupt nicht entziehen. 

Hierzu kommen aber noeb andere in unserem spcciel- 
len Gegenstand liegende Rücksichten. Erstens nämlich ist_ 
die Rekanntschaft mit den allgemeinen und mit analogen 
einzelnen Erscheinungen zum Verständnifs derjenigen. 
Womit wir uns zunächst beschäftigen , schon deshalb unent- 
behrlich, weil die ?faclirichten, welt^e sich unmittelbar auf 

1 
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die Englischen Universitäten beziehen, bis zum Anfang des 
dreizehnten Jahrhunderts so spärlich sind, dals wir daraus 
allein durchaus keinen klaren Begriff auch nur von den 
wichtigsten Momenten ihrer Eulstehung und Entwicklung 
erhalten können. Hier sind wir nun nicht nur vollkommen 
berechtigt, sondern genöthigt zu Folgerungen aus ander- 
weitig beglaubigten Thalsaclien, sowohl der allgemeinen 
Entwicklung des wissenschafllichen Lebens und seiner 
Organe, als der Geschichte anderer Universitäten, deren 
häufige und innige Bezielningen zu den Englischen be- 
kannt ist. Dazu gehört nun vor allen Dingen Paris. — • 
Zweitens würde' zwar die Berufung auf hergebrachte An- 
sichten und bekannte Darstellungen dieser Dinge diese ein-* 
leitende Uebersicht bedeutend erleichtern und 'ahkürzen ; 
allein diese ist uns nur tlieil weise gestattet. Jene Ansich- 
ten und Darstellungen stehen mit den Besultaten unserer 
Untersuchungen in einigen wesentlichen Punkten im Wider- 
spruch, und wir können daher nicht umhin, unsere eigene 
Ansicht ausfiilirlicher darzulegen. 

Wie in allen Richtungen der natürlichen, gesnnden 
Entwicklung des Menschen- und Völkerlebens die materielle 
nnd formelle Entwickelung wesentlich und ursprünglich 
durch das stille , mächtige Wirken des Geistes bedingt 
wird, der sich seine Of^ane erzeugt, so gilt dies ohue Zwei- 
fel vorzugsweise von den Organen, welche unmittelbar und 
ansscliliefslich den Funktionen des höheren geistigen und 
wissenschaflliclien Lebens gewidmet sind. 

Die Entwicklung einiger der Kloster- und Domschn- 
len, welche zumal auf dem Fcstlande diesseits der Al- 
pen, seit Karl dem Grofsen (in Italien und England noch 
früher) Organe der höheren wissenschaniichen Bildung 
des Abendlandes waren, zu solcher Ausdehnung nnd Be-' 
dentnng, und zu einer solchen Stellung und Verfassung, 
dafs sie den Namen Studium genertile, Vniversitns literaritty 
Acttdemia verdienten — die Organisation seihst dieser An- 
stalten, worin meist das wissenschaftliche Moment ‘ vor-' 
herrschte, geht Hand in Ildnd mit der geistigen Entwick- 
lung des elften und zwölften Jahrhunderts f mit detr Eht-* 
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filtong der speculativen Theologie und Philosophie aus der 
beschr&nkten Logik und Rhetorik des alten Trivium und 
Quadrivium, und mit der gleichzeitigen Eröffiinng der 
Quellen des römischen Rechts und der griechisch - arabi- 
schen IVatunvissenschaAen. Aber auch die Resultate des 
allgemeinen, des materiellen Völkerlcbens wurden vielfach 
in die Kreise der WisscnschaA bineingezogen. Ein Blick 
auf diese ganze Entwicklung ist uns demnach unentbehr- 
lich zum Yerständnifs der Entstehung und des Wesens der 
Universit&ten. 

Der Bewegung, welche am Ende des elAen nnd im 
Anfang des zwölAen Jahrhunderts das christliche Abend- 
land ergriff, ist an Grofsartigkeit nnd Allgemeinheit, wie 
an Mannigfaltigkeit und Bedeutung der Erscheinungen und 
Früchte j welche sic hervorbrachte, höchstens jene Be- 
wegung zu vergleichen, welche den Vebergang des fünf- 
zehnlen in das scchszchnte Jahrhundert, der mittlem in 
die neuere Zeit, bezeichnet. Dafs die neueste Zeit, das 
Ende des achtzehnten und der Anfang des neunzehnten Jahr- 
hunderts, ein noch viel ausgedehnteres Gebiet, einen noch 
fiel gröfscren Reichthum an mannigfaltigen, bunten, glün- 
aenden, im verschiedensten Sinn bedeutenden Erscheinun- 
gen darbietet, stellen wir nii^ in Abrede; doch können 
wir diese Epoche hier nicht^veiter in Betracht ziehen. 
Schwierig genug erscheint schon die richtige Würdigung der 
wahren Bedeutung der unter sich oA so widersprechenden 
Mainrute und Erscheinungen jener beiden grufsen kriti- 
ichen Perioden, deren weitere Entwicklung und Resultate 
doch schon auf dem Gebiet der Vergangenheit, der Ge- 
schichte vorliegen. Ist aber die schon zurückgelegte Bahn 
Iheilwcise noch so dunkel und verwickelt, so überlassen 
wir das zuversichtliche Absprcchcii über die Richtung und 
Beschaflenhclt des noch vor uns liegenden und in das 
Dnukel der ZiikiinA gehüllten Weges gern berufenen oder 
Uoberurenen Propheten. 

An sehr wesentlichen und bedeutsamen Analogicen 
swischen unserer Epoche und dem zwölAen Jahrhundert 
^rhlt es übrigens keinesweges, wenn auch alles in einem 

i* 
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yiel H'citera Alaafsstabe sieb gestaltet und auflöst, ln gar 
mancher Hinsicht liegt der scheinbar ganz heterogene Cha* 
rakter nur in der Aiissenseite — in Sprache und Costüme 
möchten ^vir sagen. Betrachten wir nur eines der wichtig- 
sten charakteristischen Momente beider Epochen^ die philo- 
sophische Speculation — das sisypheische , ewig erfolglose 
und doch nie vergebliche Bestreben, die vorliegende und 
ziistrümcnde Masse der Thatsachen aus allen Gebieten des 
Lebens nieht nur zu glauben, sondern aueh zu wis- 
sen — so drängt sich nnabweislich der Eindruck auf, dafs 
die Speculation unserer Tage sich viel unmittelbarer an 
jene des zwölften Jahrhunderts schliefst — sic gleichsam 
in gröfscrem Maafsstabe, mit reicherm Material fortsetzt — 
als an irgend eine dazwischen liegende geistige Bewegung. 
Wir wissen in der That nicht, ob die Wissenden diese 
Verwandtschaft anerkennen und aussprechen — noch weni- 
ger, welche Folgerungen für die Resultate ihrer Bestrebun- 
gen> sic daraus ziehen, und beeilen uns jedenfalls, dies 
nns fremde Gebiet zn verlassscn. Da unser Gegenstand 
aber eine allgemeine Charakteristik des Geistes des zwölften 
Jahrhunderts fordert, und wir diesen am besten durch 
Vergleichung und Gegensatz deutlich machen zu können 
glauben; so kann ein vergleichender Blick auf die entschie- 
den der Geschichte angehüAnde grofse kritische Periode 
des sechszchnten Jahrhunderts nicht ai^fserhalb unseres Be- 
rufs und W^eges liegen. 

Vergleichen wir nun jene beiden Epochen, so wird 
das secliszehntc Jahrhundert bei uns über die Mafsen da- 
durch begünstigt, dafs cs uns so viel näher steht, dafs 
wir, was den Stoff unseres Lebens betrifft, noch fort- 
w^ircnd jeden Augenblick unsere unmittelbare Beziehung 
zu jenen Entdeckungen aller Art fühlen — dafs wir 
mit einem Worte zwar in einer Verwandlung begriffen, 
doch noch mit einer Hälfte dem fünfzehnten und sechs- 
zehnten Jahrhundert angehören. Das zwölfte Jahrhundert 
dagegen liegt nicht nur so sehr viel weiter zurück im zu- 
nehmenden Dunkel der Vergangenheit, dafs sein Glanz 
schon an und ßir sich fast davon verschlungen wird, und 
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nnr einzelne, matte Strafen bis zu uns zu senden vermag; 
cs entbehrt auch — wenigstens filr die DIafse, welche 
immer den Einzelnen mehr oder weniger beherrscht — 
fast jeder ^'alilverwandlschafl, jeder inneren Beziehung 
zu nnsern Zuständen, Ansichten und Bedürfnissen. Wir 
müssen uns daher hier immer wieder künstlich in's Ge- 
dächtnifs rufen, was dort als bleibender Eindruck, als 
Bild fcststcht: dafs die neuen Elemente, welche dem geisti- 
gen und materiellen Leben des elften und zwölften Jahr- 
hunderts aus den aufgebrochenen Pforten des Morgenlandes 
znstrunitcn, nicht weniger reich und mannigfaltig waren, 
als jene, welche das sechszehntc Jahrhundert aus der neu- 
entdeckten ältesten und neuesten Welt übcrflntlictcn — 
zumal, wenn wir in beiden Epochen das Neue, Erworbene 
mit dem Alten, Yorhandenen vergleichen. Abgesehen aber 
von dieser Analogie, welche sich mehr auf den materiellen 
und geistigen Stoff beider Epochen bezieht, finden wir 
hinsichtlich des Geistes, welcher diesen Stoff anSafstc, und 
der Resultate dieser Geistesthätigkeit den auflällendstcn 
Gegensatz zwischen beiden Epochen. Ja in gewisser Hin- 
sicht erscheint das fiinfzchntc und sechszehntc Jahrhundert 
in ähnlicher W^eise als eine Fortsetzung des nennten und 
zehnten , wie das neunzehnte als eine Fortsetzung des 
zwölften. Die Art, wie znr Zeit und unter dem Einflufs 
Karl's des Groisen und Aelfrcd’s — dessen Gröfsc keines 
erhebenden Beinamens bedarf — dann auch noch in Teutseb- 
land unter den Ottonen die heilige Schrift und die Kirchen- 
väter, die Alten und ihre Sprache, die Entdeckungen der 
Zeit selbst auf dem Gebiet der Naturkunde — ja sogar die 
Früchte des volkstliümlichen, znm Theil noch aus dem Hel- 
den- und Heidcntlium herüberragenden 'Geistes von der 
Kirche, dem Organ höherer Bildung, aufgefafst und behan- 
delt wurden, ist viel näher mit dem Geist der Reformation, 
der 'humanistischen Studien und der Entdeckungen des 
fünfzehnten und seckszebnten Jahrhunderts verwandt, als 
man gewöhnlich annimmt *). Beide Epochen zeichnet das 

*) UBbegreiflicL freilich mnfs eine solche Ansicht denjenigen erscheinen, 
die in der Reformation nur ein vorherrschend negirendes Princip 
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Yorhemchen eines objectiven, bistoriscben Geistes aus, 
so nahe vervrandt mit der Glaubensfabigkcit, dem Bedürf* 
nifs nach positiven Grundlagen des geistigen Lehens, und 
der Fälligkeit, das, was einmal durch glaubwürdiges Zeng- 
nifs alsThatsache ermittelt ist, durch den Glauben unmittel- 
bar in das praktische Leben in «einen höchsten wie in seinen 
niedrigem Stufen einzufiihren — - jenachdein die Tkatsachen 
dieser oder jener Sphäre angchüren. Diese Analogie 
würde noch mehr in’s Auge fallen, wenn nicht die IVeben- 
unistände, gleichsam die Umgebungen beider Epochen, so 
verschieden und der spätem so viel günstiger wären. Das 
einfache, beschränkte, naive frühere iMittelalter verschwin- 
det — wie die unscheinbare Wurzel vor der herrlichen 
Lilie — vor der bunten Pracht des weltlichen, vor den 
Geisteskämpfen des geistlichen Ritterthnms. .Beide aber 
nimmt das eigentliche ülittelalter für sich in Anspruch, wäh- 
rend sie doch viele ihrer herrlichsten Blüthen, ja die eine 
wesentliche Seite ihrer Erscliciniing, das Phantastisch -gläu- 
bige neben dem Speculativ- willkürlichen, mehr der vorher- 
gegangeneu Epoche verdankten. W^ie denn zumal die Kreuz* 
Züge, aus lind in denen weltliches und geistliches Ritlerr 
thiim ziirBlüthe kam, der Vorzeit angehören, und den Höhe- 
punkt einer naiven Glaubensfähigkcit bezeichnen, welche 
fortan in der Willkür der Phantasie und ^Schärfe der Specu- 
latiun untergeht. Das fünfzehnte und sechszchnte Jahrhun- 
dert dagegen erhebt sich in jugendlicher Kraft , verherrlicht 
durch praJslische Auferstehung beidnisciiec Kunst und evan* 
gelischcn Glaubens, aus dem Wnst un4 Moder, worti^ 
die kühnsten. Gebäude der scholaslfächen Speciilation, idi^ 
herrlichsten Zaubei^ärten der rofnantischen Poesie . schoi| 
längst versunken waren. > • 

So wendet sich, alles zum -Vortheil dieser > Epoche. 
Die verwandte Epoche verschwindet vor dem anfänglicheB 
Glanz der dazwischen liegenden ganz .heterogenen- Zeity 
’ JruJ 

erkenaen vroUen, und woU gar — ao maacberlri keterogenen .Fol- 
gerungen und Zwecken — die Negationen unaerer Zeit aU Fort; 
■etzangen jener Bewegung danaitelien lucken, durch welckt fiei- 
liek mancherlei Ncgatloaen mi| frei worden. . 
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nnd diese wieder, indem sie mit ihrem endlichen tieFsten 
YerTall sich jener anscIJiefst, dient nur dazu, sie nicht 
durch den Gegensatz einer verschiedenartigen Eigen- 
thümlichkeit, sondern durch den Gegensatz des Verfalls 
zu der Blüthe zu verherrlichen. Fassen wir aber das 
nrsprüngliclie geistige Wesen der Zeit «if, die uns in 
diesem Gegensatz so verAchtlich erscheint, so gestaltet sich 
das VerhältDifs allerdings ganz anders, und Ittfst sich nicht 
liiignen, dals, wenn der positive Gehalt des geistigen 
Lebens im fünfzehnten und sechszchnten Jahrhundert viel- 
leicht reicher, mannigfaltiger war als jener des elften und 
zwölften, doch jedenfalls die geistige Kraft in ihrer sclbst- 
thitigen und selbstständigen Anwendung auf den gegebenen 
Stoff hier viel bedeutender war. Ja eben aus diesem Vor- 
herrsdien geistiger Thätigkeit in einem Grade, wie er kaum 
zu irgend einer andern Epoche zu finden, geht der wesent- 
lich, man möchte sagen unpraktische Charakter der bedeu- 
tendsten Erscheinungen des elften und zwölften Jahrhun- 
derts hervor. Phantasie und Speculation bemächtigten sich 
mit ungestümer Kraft vorliegender Stoffe, und so gewal- 
tig und reichlich diese auch zuströmten, so verschwan- 
den sie doch wie durch Zauber, verloren ihr positives 
Wesen nnd ihre Form in den künstlichen Gebäuden, den 
wunderbaren Geweben, wozu sie von jenen Kräften ver- 
arbeitet wurden. Ja sogar die praktischen Eiweheinungen 
der Zeit, das Ritterthiim, das iMönchsthum, haben etwas 
80 phantastisches, unpraktisches, dafs man zuweilen ver- 
sucht ist, sie nicht wie andere Erscheinungen der Geschichte 
als. den natürlichen allmäliiig entwickelten Leib eines eben 
so allinählig und natürlich entwickelten geistigen Princips 
anzusehen, sondern als künstliche, zauberhafte Hüllen, 
worin eine körperlos gereifte und völlig entwickelte Idee 
sich urplötzlich störend und fremdartig in’s Leben ein- 
gedrängt hätte. , Ja , die. immerhin zehr bedeutenden Er- 
scheinungen der Zeit, welche im Gegensatz den prakti- 
schen,,, gemeinen Slenschenvcrstand, bewahren, der Welt- 
kandcl, das. Bürgerthum in, Italien und den Kiederlan-, 
4 cü« .die. Hanse ,^AUes„ dies erscheint dann fast nnr 
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a]s Vorarbeit, Vorbereltnng fiir eine nüchternere Zn- 
knnft. 

Gehen vrir aber von der allgemeinen historischen Ent- 
Tvicklnng anP das Gebiet des tvissenschafUichen Lebens 
über, so treffen vrir zwar auch hier wie in jeder grolsen 
Bewegung auf Gegensätze, die, einzeln betrachtet, be- 
deutend genug sind, um uns über den Charakter des Gan- 
zen zweifelhaft machen zu können. Behalten wir aber 
alle verschiedenartigen Erscheinungen im Auge, so drängt 
sich unabweislich das entscheidenste Uebergewicbt der Spe- 
cnlation über alle andere Thätigkeiten hervor. Eine Er- 
wägung und Bestimmung des bleibenden Werthes der end- 
lichen Resultate dieser Speculation kann nicht nnsere Auf- 
gabe sein. Dafs dieses gewaltige Ringen des Begriffsver- 
mögens mit dem zu begreifenden Stoff, der dem Glauben 
zu entwachsen begann — dals diese Bestrebungen zu 
begreifen , was bisher geglaubt worden , die ewigbeden- 
tendsten Fragen des Lebens umfafste, dafs es also schon 
insofern ein würdiges grofsartiges Treiben war, dessen 
gleichen, zumal hinsichtlich der Menge von Menschen ans 
allen Ständen, welche davon mehr oder Weniger ergriffen 
wurden, die Geschichte kaum zum zweitemal anfzuweisen 
hat — dals, mit einem Worte, die Namen eines Lanfran- 
cus, Anselmus Canluarensis , Petrus Abaelardus, Petrus 
Lomhardus, Hugo a S. Victore, Alex, Haies, Albertus 
Magnus, Thomas Aguinas, Duns Scotus , Occam und so 
vieler andern in dem goldenen Buch des Geisteradels ihren 
Platz haben Alles dieses ist, wenigstens in' den 
Kreisen, bei denen überall historische Bildung und ‘Sinn 
nicht ganz fehlt^ schon zu einer trivialen Wahrheit ge- 
worden, so dafs es vielleicht eher der Warnung vor lieber- 
Schätzung als vor der früheren Geringschätzung bedürfen 
möchte. W^ie dein aber auch sei, wir setzen hier eine 
richtige allgemeine Würdigung einer jedenfalls höchst be- 
deutenden Erscheinung voraus, und geben zu einer näheren 
Betrachtung derjenigen Seiten derselben über, welche in 
Unmittelbarer Beziehung auf unseren Gegenstand, ~ die 
Bildung der Universitäten, als Organe dieser geistigen Ent- 
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wickinng — stellen. Daliin geliArt nnn nickt soiroM das 
'Verhaltniis der versckicdenen Richtungen der neuen Philo* 
Sophie, ihre Beziehungen znr Mystik n. s.w., als vielmehr das 
'Vcrhftltnifs der älteren positiven zu den neuen speeulativen 
Studien einerseits und zu den neuen praktisehen Disciplinen 
anderseits — dann besonders das Verhalten der Kirche 
als gemeinsames Gentralorgan der höheren geistigen Bil- 
dong zu allen diesen Momenten. 

Dafs im Gegensatz zu der speeulativen Dialektik des 
elften and zwölften Jahrhunderts gleichzeitig auch die 
Keime positiver Studien in den juristischen und medicini- 
schen Disciplinen ^ich entwickelten, ist bekannt genug. 
Eben so bekannt aber, obgleich vielleicht in ihrer Beden* 
tnng weniger beachtet und ge^vflrdigt, ist die Thatsaclie, 
dafs in dem eigentlichen Herzen des mittelalterlichen Euro* 
pa’s, diesseits der Alpen und Pyrenäen, diese positiven 
Stadien nur wenig Raum und Anklang Fanden, oder shhr 
schnell ihr selbstständiges Wesen verloren und in den 
Kreis der Speculation oder Phantasie hineiiigezogcn wur- 
den. Wie sehr letzteres mit den medicinischen Hülfs* 
Wissenschaften der Fall war, seit die durch das Mediüm 
des Arabischen Geistes schon bedeutend gefärbte Aristo* 
telischc IVaturkunde im christlichen Ahendlande Eingang 
fand, ist bekannt. Wie wenig Raum blieb hier der prakti* 
sehen, empirischen und indiictivcn Natur- und Heilkunde 
übrig! VFas aber das römische Recht betraf, sd'l^ider* 
stand es zwar seiner Natur nach einer solchen Bifehand* 
lang; aber die Folge war, dafs es Aberhaupt einer' wis- 
senschaftlichen Behandlung fast ganz entbehren mufstc'.' 
Seine praktische Entwicklung aber fand diesseits der Alpen 
nur sehr kümmerlrch und langsam neben den volksthüin- 
lichen Rechten ciAigc Geltung. Anders verhielt es sieb 
fivilich mit demjehigen' Zweige dieser Studien , auf welcheh 
die Kirche ihre Rechte Und Ansprüche pfropfte, und wcTchÜ' 
schon dadurch auch eine' näher 
logischen Specnlati^ erliitdten; 

Es konnte aber nicht ansbiciben, dafs sich nicht sehr 
bald ein bestimmter CiegiuisatE zwisdien'den alten and den 
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neuen Studien aussprach, und dieser Gegensatz ist zu be- 
deutend für unseren Gegenstand, als dafs ^rir ilin mit einigen 
Zügen zu charaklerisiren *) unterlassen dürften. Dabei 
bedarf es indessen «vohl kaum einer Bemerkung, dafs der 
Ausdruck alte und neue Studien keine scharfe plötzliche 
Scheidung bezciclincn soll. Aber läfst sich auch nicht löag- 
nen, dafs z. B. die Keime der scholastischen Theologie 
des zwölften Jahrhunderts zum Theil schon in Alkuin, 
Ertgena, ja in den Kirchenvätern liegen, so bedürfen wir 
doch keiner Entschuldigung, wenn wir die entschiedenen 
handgreiflichen Symptome einer gewi^en Höhe und Reife 
der Entwicklung als Anzeichen einer- neuen Epoche fest- 
halten. Wie wäre sonst überhaupt möglich in der Ge- 
schichte Altes und IVeues zu unterscheiden, da das Pleue 
immer schon im Alten lag. 

Sehr versclüedciicr Art nnn waren die Beschuldigun- 
gen der alten gegen die neue Wisscnsdiaft. Diese erschien 
zunächst infofem bedenklich und iincrspricfslich, als sie 
nicht nur das Dogma mit kühner Hand hin- und herwen- 
detc und bearbeitete, sondern es trat auch bald die Gefahr 
eio, dafs die mühsam aus dein classiscben Aiterthiim ge- 
retteten und als kostbare Schätze in den Zellen und Schulen 
der Klöster und Domstifte gehegten Denkmäler positiven 
^Vissens — auf ihre anderweitige Bedeutung legte man 
weniger Werth — und deren Vermittler, das Studium der 
alten Sprachen, t ernachlässigt und verdrängt würden. Kecke 
Geister und gcläiißgc Zungen honnten.auch ohne die müh- 
samen Vorbereitungen des Trivium und Qiiadriviiim durch 
fertige Handhabung des dialektischen Handwerkzeugs , der 
neuen philosophischen Terainologic, eine mehr oder weni- 
ger Imdeutende Stellung erlangen. An^fyseits aber konnte 
es - auch nicht fclden, dafs die praktischen, materiellen 
Vortheile des juristischen Eürstendienstes und der medi- 
«^pischen Praxis gar, viele yon denjenigen Studien abzpgen, 
welche von dein untei^eordnetcn Standpnnlrt desi, unmit- 
telbaren IVutzens entweder gfCi^icbt etder theil- 

'i "; — .'3 h '■ . il'.l -.J. 
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weise und als nothdiirftige Vorbereitung mit jenen prak- 
tischen Studien in Beziehung zu stehen schienen. Der 
allen Schule, welche die ihr zugänglichen Zweige der Wis- 
senschaft wirklich in einem reiner geistigen, wissenschaft- 
lichen Sinn, um ihrer selbst willen, oder zur Ehre Gottes, 
gepflegt hatte, konnte ein solches Treiben als unwürdig und 
bandwerksinäfsig erscheinen, und ebensowohl die edleren 
Gesinnungen als gelegentlich auch den Eigennutz und die 
Eitelkeit derjenigen verletzen, welehe bisher ausschliefslicli 
die Ehre und die Vortheile des gelehrten Standes genossen 
batten. Endlich ist hier noch zu beachten, dafs, trotz des 
oben aiigedeiitetcn Gegensatzes der alten Studien mit der 
neuen Speculalion, doch zwischen beiden wieder ein ge- 
meinsamer Gegensatz zu den neuen praktischen Studien 
stattfand, die auch von der Speculation nicht als eben- 
bürtig anerkannt wurden. Da nun überdies die Speculation 
sich zu alliiiälilig aus den alten Studien entwickelte und 
bei den iMeisten wenigstens in zu vielfacher Beziehung mit 
denselben blich, so konnte eine Coalition gegen jene Ein- 
dringlinge um so eher zu Stande kommen. 

Es hing nun die weitere Entwicklung jedenfalls sehr 
Wesentlich davon ah , wie die Kirche sich in der Sache 
verhalten würde. Die Frage ist insofern erstlich: wie sah 
die Kirche die neuen wissenscbaniichen Bewegungen Über- 
haupt an, und in welcher Weise war sie befugt und im 
Stande ihre Ansicht den , llauptorganen derselben, den 
Universitäten gegenüber geltend zu machen? 

W^as nun die erste Frage hetrilTt, so ist von vorne 
herein nicht zu verkennen, wie bedenklich diese Entwick- 
lung in gar mancher Hinsicht der Kirche schon als Be- 
wahrerin des Dogma erscheinen iiiiifste. Eine ausführliche, 
genügende .Dar^elliing dieses Verhältnisses, der Erwägun- 
gen, Beschlüsse und Maafsregeln, welche es yeranlafste und 
wodurch .es wieder bestimmt wurde, fehlt noch, und.kan^ 
jedenfalls nicht unsere 'Aufgabe sein. W'ir halten uns 
mehr ^an i^as bekannte allgemeine Resultat,, dals die Kirclne, 
sich endlich entschlofs, der neuen Speculation nickt unbe- 
dingt feindselig entgegenzntreten^ vielmehr sie, so,.vyj|;it 
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es Irgend möglich, in sich aufznnchmcn und sie dadurch 
unschädlich oder wohl gar dienstbar zu machen — zugleich 
aber doch die Theologie so viel wie möglich als eine eigene 
Dlsciplin zn isoliren. Zur Befriedigung des neuen Be- 
dürfnisses entwickelte die Kirche In dieser wie in andern 
Krisen neue, angemessene Organe. Dominikaner und Fran* 
ciskaner stürzten kühn unter dem Banner der Kirche, aber 
mit allen Waffen der Speculatlon ausgerüstet, in den Kampf 
der Geister und nahmen In der That bald den Kampfplatz 
fast ausschllefsllch in Besitz. Obgleich nun damit kelnes- 
weges der Kampf und mit ihm die Bewegung auHiörtc, 
obgleich vielmehr die wichtigsten Gegensätze auch unter 
diesen geistlichen Rittern Ihre Verfechter fanden, so war 
die Gefahr fiir die Kirche doch viel geringer, da sic diese 
Kämpfer doch immer viel eher Innerhalb gewisser Gräiizen 
zu halten vermochte, als solche, die ganz unabhängig von 
ihr waren. Ueberhaupt darf man hier, wie In allen ähn- 
lichen Krisen, nicht mir das erwägen, was verloren ging, 
sondern auch, was auf dem Spiel stand *) und wieviel 
gerettet wurde. Und von diesem Standpunkte aus wird 
man in diesem wie in andern Fällen schwerlich umhin kön- 
nen, die Besonnenheit, Gewandtheit und Kraft der Katho- 
lischen Kirche zu bewundern, auch wenn man wirklich so 
verblendet sein sollte, zu verkennen, dafs die Kirche, trotz 
aller ihrer Mängel, gegen gar viele jener ihr feindseligen 
Richtungen auch ein höheres Priiicip vertrat. Abgesehen 
aber von dem dringendsten Bcdürftilfs, das Dogma zu retten, 
kann man der Kirche auch kelnesweges vorwerfen , dafs 
sie die INothwendlgkeit verkannt hätte, auch die übrigen 
positiven Elemente der allen Studien vor dem Strom der 
Speculatlon zu retten. Soweit dies gelang, war cs 
unstreitig wesentlich das Verdienst der Kirche. 

Aber auch die positiven, praktischen Zweige des neuen 
Baums der Erkenntnifs bedrohten die Kirche zum Theil 
mit bedenklichen' Früchten. In Italien ' ludcsse']^ ,' wo die 
praktische Anwendung des neue^'juä caesareum am' gellhr- 

ii >( Ml,-.' : -t > : ■.'••Ml '• ‘ i.,'. 

‘ ' 1 ' l. .! ';li : 

*) Man denke s. B. mir an Arnold von Brescia. 
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liclisten za werden drohte, verschwand diese Gefahr mit 
der kaiserlichen Macht selbst. Die kleinen Mächte, welche 
sich in den kaiserlichen Mantel tlicilten, um die Blöfsen 
ihrer Ansprüche zu verdecken, und welche sehr bald be- 
wufst oder unbewiifs die schlimmsten Grundsätze des römi* 
scheu Monarchismus zur Unterdrückung alter und neuer 
Freiheit in Anwendung brachten, konnten der Kirche nicht 
mehr gefährlich werden. Jenseits der Alpen liefsen ohne- 
hin die lebenskräftigem Elemente der germanischen Rechte 
den der Kirche gefährlichen Theil des römischen Rechts > 

nicht gedeihen. Das canonische Recht dagegen wurde der 
IVatur der Sache nach gerade im Sinn der Kirche und durch 
deren wissenschaftliche Vorkämpfer, zumal die Domini- 
kaner, ergriffen und gepflegt. Mit den Naturwissenschaften 
konnte sich die Kirche offenbar am wenigsten verständigen. 

Zwar waren sie in ihrer praktischen Nutzanwendung, in 
der Medicin unentbehrlich , und Pahst und Bischof so 
wenig als Kaiser oder König konnten cs mit der Recht- 
gläubigkeit derer, denen sie gern Leben und Gesundheit 
verdankten, so genau nehmen. Mochten sie ihre Künste 
von Juden oder Arabern oder gar von höllischen Geistern 
haben, so lange es sich nur um diese handelte, liefs man 
sie, nothgedrungen , gewähren. In jeder ^andern Zuwen- 
dung aber und in der rein - wissenschaftlich experimentalen 
Entwicklung blieb die Naturkunde eine, wenn auch nicht 
verbotene , doch verdächtige Wissenschaft. Wollte sie ge- 
duldet oder wühl gar geehrt werden, so inufste sie sich 
in das weite schillernde Gewand der Speculatlon oder 
Mystik hüllen. 

Wie gestaltete sich nun unter diesen Umständen das 
Verhältnifs der Kirche zu den Universitäten — welche 
Mittel boten die gegebenen, rechtlichen und factischen Zu- 
stände der Kirche, um ihre Ansicht, ihr Interesse hier 
geltend zu machen ? 

Die Beantwortung dieser Frage Ist von entscheidender 
^Wichtigkeit für die Entstehung und Entwicklung der Uni- 
versitäten, und die In dieser Beziehung verbreiteten irrigen 
Ansichten haben Ihre Quelle grofsentbells in einer falschen 
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Auffassnng nnd Beantwortung jener Frage. Danach n&m- 
licli hätten die Universitäten sich ursprünglich und wesent- 
lich unabhängig von der Kirche entwickelt, nnd wären 
erst später alluiählig und wohl gar durch allerlei zwei- 
deutige Büttel unter die Aufsicht und Abhängigkeit der 
Kirche gezogen worden. Die Sache verhält sich aber, 
wenigstens hinsichtlich detjenigen Universitäten, von dencto 
hier die Rede ist, gerade umgekehrt. Diese entstanden 
in der vollkommensten, formellen und weseutlichen Ab- 
hängigkeit von der Kirche, und nur einige emancipirten 
sich erst viel später theilweisc und erst in Folge der Refor- 
mation fast ganz von dieser Abliängigkeit Die Kirchie hatte 
das unbezweifeltste Recht zu dieser Leitung und Aufsicht, 
nnd ein eben so unläiigbares Interesse, diesem Recht nicht 
zu entsagen; und sicher ist die Art, wie die Kirche, 
wenigstens während zweier Jahrhunderte, dieses Recht 
handhabte, eine der bedeutendsten und keine der unrühm- 
lichsten Seiten ihrer so vielseitigen und schwierigen Thä- 
tigkeit. 

Ehe wir aber diesen Gegenstand weiter erörtern, müs- 
sen wir bestimmter die Gränzeu unserer Aufgabe ziehen, 
indem wir die italienischen Universitäten gänzlich davon 
ausschliefsen. Die Bleiniing, als wenn beide einen wesent- 
lich ähnlichen Ursprung hätten, als wenn man von Erschei- 
nungen auf dem einen Gebiete, auf analoge auf dem an- 
dern schliefsen könne , ist eine Quelle vielfacher Irrihnmer. 
Der Unterschied lag aber von vorne herein darin, dafs die 
cismontanischen Universitäten sich aus und an den alten 
Kloster- oder Domschulen entwickelten, die ultramontani- 
seben dagegen an Instituten, welche von der Kirche ganz 
unabhängig waren. Bei jenen war Spcciilation, bei die- 
sen praktische Studien von vorne herein unbedingt vor- 
herrschend. Hier ist natürlich nur die Rede von den 
ältern, Bologna, Padua, Salerno, und es ist damit nicht 
gesagt, dafs sich nicht andere italienische Universitäten in 
ähnlicher BVeise entwickelten, wie dies diesseits der Alpen 
der Fall war. Von diesen ist nicht die Rede, und eben- 
sowenig von einer so isoUrten Erscheinnng diesseits der 
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Alpen, >716 Montpellier, vrelches arsprflnglich wohl nur 
mit Salerno eine bestimmte Analogie darbietet Üer 
Ausdruck Italienische Universitäten soll im Gmnde weni- 
ger einen geographischen als einen organischen Unterschied 
andeuten und eben die nicbtschol astischen Univer- 
sitäten bezeichnen. Bleiben wir nun bei den beiden älte- 
sten und bedeutendsten, Bö'logna und Salerno, stehen, so 
brauchen wir uns nur auf bekannte Thatsachen zu berufen, 
um deutlich zu machen, dafs hier von einem scholastischen 
und insofern kircliliclieii Ursprung nicht die Rede sein kann. 
Was Salerno betrifTl, so haben wir dafAr freilich kein ganz 
positives Zeiignils; aber keiner von allen Zügen, woraus 
wir uns ein Bild der ältern Zustände dieses merkwürdigen 
und zum Theil nocli immer räthselhaftcn Instituts zusammen 
zu setzen haben, verträgt sich mit der Annahme, dais es 
von irgend einer kirchlichen Anstalt abhängig sich ent- 
wickelt hätte *). In Bologna knüpften sich die juristischen 
Studien an das kaiserliche Gericht, dessen Beisitzer als 
Lehrer auftraten, und weder diese Stellung noch die Zeit 
lllst hier den Gedauken an eine Abhängigkeit von der 
Kirche , vom Pabste zu. Wie weit es später den Päbsten 
gelungen , auch diese Anstalten ihrem Patronat zu unter- 
werfen, geht uns hier nichts an. Jedenfalls gestaltete sich 
der Organismus derselben unter dem Einfluis jener nr- 
sprünglichen Verhältnisse, und erklärt sich ebensowohl ans 
ihnen, wie der ganz verschiedene Organismus der cismon- 
lanischen Universitäten aus den eigenthümliehen und von 
jenen ganz, verschiedenen Verhältnissen , unter welchen sie 



*) Ich habe weder j^ekermauns Schrift aber die jSalemitanitche Schule 
bei der Hand, noch sonst etwas Specielles, un4 was ich sonst dar- 
über beibrin^en könnte , würde hier zu weit fuhren, da obnehüi 
jene allf^eroeine Ansiclit nicht leicht bestritten werden wird. Hoch 
sei f^estattet, hier an eine Stelle bei Ortlericus (bei Dnchfint 

Scriptores Herum iVormanicarum. p. 177) zu erinnern. Da RBfiberius 
^ de Malm Corona 1059 in hohem Aller in das Kloster von Erreuz 
trat, und auf seinen früheren Zogen Salerno schon als eine berühmte 
Anstalt liesucht hatte, so kann diese Nachricht füglich als über dai 

{ ewöbuiicb als Ausgangspunkt dieses Studiums angegebene Jahr 
030 hioausgebend angesehen werden. Merkwürdig ist hier auch 
die Nachricht von einer Matrone, weiche sich allein dem ehen so 
tapfm als gelehrten Normanncu überlegen acigt 
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entstanden. Welchen Etnfluls auch auf diese Angelegen- 
heit die allgemeine, geistige, sittliche und materielle Ent- 
\ricklung Italiens hatte, wo schon im Anfang des vierzelm- 
ten Jahrhunderts das JHittclaltcr mit Dante in gewissem 
Sinne abgetlian, zum Object geworden war, wo zu allen 
Zeiten antike Elemente so viel zahlreicher und kräftiger 
waren — Alles dies gehört nicht zu unserer Aufgabe. 

W^enden wir uns vielmehr zu der Entstehung und 
der ursprünglichen Stellung der altern cismontanischen Uni- 
versitäten zurück, so begegnet uns hier die ziemlich allge- 
mein angenommene IHeinung : diese Anstalten hätten 

sich — im Gegensatz zu den alten Dom- und Kloster- 
schulen — ganz unabhängig von der Kirche oder kirch- 
lichen Instituten entwickelt, durch das auch formell völlig 
freie Auftreten und Vereinigen von Lehrern und Schülern 
der neuen Philosophie. Weder diese noch Jene hätten 
— wie die Lehrer der alten Schulen — dem geistlichen 
Stande angeliört, und die erstem für ihre W^irksamkeit 
weder eine Berufung noch Belohnung, noch auch nur eine 
Berechtigung von Seiten der Kirche oder gar der alten 
kirchlichen Schulbehörden bedurft oder verlangt; vielmehr 
sei ihre Berufung, ihre Tbätigkeit, ihre Stellung lediglich 
ans einem innem geistigen Beruf, aus kühner Begeisterung 
für die Wissenschaft liervoi^egangcn *). 



*) Diea ist, mancherlei Selbstvrlilerspräclie al^erechnet. Meiner' t An- 
sicht , wie sie sich a B. bestimmt genug in folgender Stelle (Gesch. 
der hohen Schulen u. s. w. B. II. S. 208) aasspricht: -Ich habe im 
vorhergehenden Abschnitte dargethan, erstlich : dafs wihrend der 
ersten Hklfte des zwöinen Jahrhunderts in Paris und in Franh- 
reich überhaupt ein Jeder, der sich Kenntnisse und Lebrgaben zn- 
traute, an jedem Orte jede Wissenschaft Sflentlich vortragen 
konnte, ohne inter irgend einem Heister studirt zu haben, and 
ohne von seinem Heister oder irgend einer hohem Autorität die 
Erlaubnifs zu lehren erhalten zu haben.* Weiter besagt diese 
Stelle, das angebliche Resultat vorbergegangener Untersuchungen 
und Behauptungen zusammenfasseod : die Sache habe sich bis in d^ 
erste Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts ebenso verhalten , und dP 
erst seien «die Autoritäten, welche nachher das Recht erhielten, die 
Erlaubnifs zu lehren ertheilen zu dürfen, mit diesem Privilegio 
begnadigt worden.. Seit Meiner’s sind meines Wissens keine selbst- 
ständigen Untersuchnngen über diese Dinge angestellt oder bekannt 
gemaent worden , so dafs wohl nicht mit Unierat die bis aof diesen 
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Diese Ansicht hat etwas dem Geftihl, der Phantasie, 
dem Stolz der Wissenschaft und gewissen antiecelesiasti* 
sehen Tendenzen sehr Zusagendes, und es kann nicht bc- 
Iromden, dafs sie, ursprünglich mit einem gewissen Schein 
gründlicher Forschung rorgetragen, fortan auf Treu und Glau- 
ben wiederholt wurde. Sic entbehrt aber in der That jeder 
Begründung durph gültige historische Zeugnisse öder gar 
Urkunden. Die dahin gehörenden beweisen vielmehr, sobald 
sie irgend unbefangen im Zusammenhang mit den sonst 
beglaubigten Zuständen befrachtet werden, so unabweis- 
lich das Gegentheil, dals jene Deutungen und Folgerungen, 
bei sonst ziemlich sorgfältiger Forschung, kaum anders als 
dorch eine gewisse Verwirrung der Begriffe und durch eine 
gewisse Befangenheit des Urthcils zu erklären sind. Die 
Quelle dieser. Befangcnheif mag allerdings zum Theil eben 
in jener nicht sowohl antikatholischen als antikirchlichen, 
nup, zn oft geradezu antichristlichen Gesinnung zu suchen 
sein, welche (praktischer Folgen nicht zn gedenken) jeder 
Ifistorischen Untcrsucliung von vorne herein eine falsche 
Richtung giebt. — Zum Theil aber sehen wir hier ohne Zwei- 
fiel die , Wirkung einiger weniger isolirten und noch dazu 
mifsverstandenen Erscheinungen auf die freilich wieder unter 
dem Einflufs jener Gesinnung stehende Phantasie. Ja, jene 
ganze Ansicht von der Stellung der Lehrer der neuen W^eis- 
heit palst höchstens auf einen derselben, den eben so 
kühnen und geistvollen als unglücklichen Ab'dlard , dessen 
Geschichte aber, wenn irgend eine Ausnahme, gerade 
am dentlichsten die Regel beweist. 

Welches aber auch der Ursprung dieser Ansicht sein 
mag, sowohl die ganze Lage der Dinge, die aus derselben 
berv,orgehendcn allgemeinen Wahrscheinlichkeiten undlVoth- 
wendigkeiten, als die bestimmtesten Zeugnisse beweisen, 
dals sich diese neue wissenschaftliche Bewegung in ihren 
Hanptorganen, den Universitäten, lediglich auf dem Ge- 

\ * 

j 

AogeaLlick liemlicli allgemein herrsebende Aniicbt, welche mit der 
obrä angegebenen SIciner'scben weaentlicb übereinttimmt , anf diese 
• Quelle mrückgefbfart werden kann. Die nntbigen Belege für meine 
gnas abweicbende Darstellnng giebt Beilage II. 

2 
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biiet, unter der AuRiiclit und in der Abh&ngigkeit nicht 
nor der Kirche überhaupt, sondern auch insbesondere der 
alten kirchlichen Schulaiistaltcn und Schulbehörden ent* 
wiekclte. 

Zunächst müssen liier die Ansichten von den Yeikllt- 
nissen der neuen Lehrer und ihrer Schüler im Gegensatz za 
den alten berichtigt •werden. Allerdings fand hier ein gewis- 
ser negativer und fiir die weitere Entwicklung nicht un- 
wesentlicher Unterschied statt. Die alten Lehrer waren aus- 
schlicfslich Geistliche von einer kirchlichen Corporation, znr 
Leitung ihrer Schule berufen und irgendwie besoldet. Die 
Schüler waren grofscnthcils dem geistlichen Stande be- 
stimmt. Es waren Knaben oder JüngliUge, wcnn‘’auidi 
nicht ausschliefslich , doch gröfstentheils aus der näheren 
Umgegend, aus der Provinz, dem Lande, worin das Klo- 
ster, das Dorostifl lag. Bei einigen berühmtem, bedeu- 
tendem fanden sich auch Schüler weltlichen Standes 
und zum Theil aus gröfserer Ferne ein, für deren Unter- 
kommen nnd Unterricht dann anfserhalb der eigentliche^ 
Clausnr Anstalten getroffen werden muisten *). Aller- 
dings nun gestaltete sich dies seit dem Ende des elften 
Jahrhunderts an mandicn Orten anders. Die ZaM der 
Lehrer und Schüler nahm bedeutend zu. Nicht nur fanden 
sieh unter den letzteren eine viel gröfsere Anzahl von 
Layen, von Erwachsenen, von Ausländern; sondern auch 
die Lehrer waren nicht mehr ausschliefslich Geistliche, 
und es mochten auch einige darunter sein, welche sich einer 
autodidaktischen Bildung rühmten. Allerdings waren die 
neuen Lehrer grofsentlicils nicht von den Klöstern oder 
Domstiitern berufen und besoldet — allerdings waren 
viele von ihnen hinsichtlich ihres Unterhalts mehr öder 
Weniger auf eigene Mittel oder auf das Honorar von ihren 
Schülern angewiesen. So weit liegt hier ein Unterschied von 
der Stellung der alten Lehrer und Schüler vor — weiter 
aber reicht er nicht. Bei jener Darstellung ve^iist man 



*) Alles dies ist liekannt. Ein Ubciiiliges Bild geben s. B. besonders nach 
^ die St. Gallcr Chronisten de* lehnten nnd cUten Jahdinndett*. 
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